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KD Das tägliche ßrot .

Roman von C. V i e b i g.

Dann Kar ' Z still : kein Mensch sprach ein Work . Man
tzorte eine Brumme surren . Der Vater guckte immer vor sich
hin und cch weiter .

Letzt fragte Emma « eMerig , indem sie an ver Schwsster
Tuch�zupste . ' „ Was haste da ? "

Im selben Augenblick schrie Fridchen aas .
„ Mein kleenes Mädel/ ' sagte Mine tapfer und schlug daS

Tuch znrnck .
Wieder dasselbe Schweigen .
Mine sah stch um . ihre Blicke suchten die Mutter — die

schaute zur Erde .
Die jüngeren Geschwister gassten .
Der Vater cch noch immer : jetzt schnitt er sich ein neues

Stück Brot ab und strich sich ' s.
Die fremde Frauensversan hatte sich miZ Fenster gestellt .

den Rücken nach der Stube gedreht .
„ Wo iß denn de Male ? " fragte Mine mit dem Versuch ,

xanz barn ' . lvs vertraulich zu reden .

„' s geht ' r gutt, " sagte irgend jemand knapp .
„ Ja , wo is je deun ? Das wt mer aber an . daß ich de

Male nich seht Se war immer so en guttes Mädel , ' s wird
tr aoch leid sein l "

„ Das weetz wer nich, " sagte Mar . und ein halb hahnisches .
halb verlegeue » Lächeln zuckte um seine schwach bärtigen
Lippen .

Dann war ' s wieder still .
Wenn ste doch nur ordentlich reden wollten t Mine

wechselte die Farbe . Hätten sie liebe ? laut gepoltert : besser .
als dies eisige Schweigens Nnwillkurlich preßte sie Fridchen
fester an sich, sie mußte an dem Kind einen Halt suchen . Sie
war ja so allein .

„ Jeses , so red ' t doch ! " stieß sie endlich heraus , mit einem
Liefe «, zitternden Atemschöpfen . Reden , reden , so hielt fie ' s
- nicht mebr aus ! Lieber selber davon anfangen !

„ Bist ? mer beefe , Mutter ? Mutter , kuck mer doch an ! "

„ Setz der . " sagte die Mutter , aber sie sah noch immer
die Tochter nicht an .

Schwer ließ sich Mine auf den nächsten Schemel fallen :
sie war auf einmal ganz schwach , ganz toonrüde , froh , daß sie
nur sitzen konnte . Das Tuch hielten ihre bebenden Hände
nicht mehr zusammen , frei saß Fridchen im schottischen
Mäntelchen auf ihrem Arm und sah sich mit runden blauen

Augen um .

„ Mutter . " sagte Mine , „ is se nich en hübschss , kleenes

Mädel ? "
Da drehte die Frau sich ab und sing an . am Herd zu

hantieren und mit dem Geschirr zu klappern .
„ Vatterl "
„ Was geht mer ' sch an ? ! " Barchel Zainze spuckte aus .

. - „ Das Mus is heuer nich gutt geraten . Mutter ; an geb rennt .

schmeckt bitter ! "

„ Batterk " ' Mine hatte sich vorgerockt und versuchte über
den Tisch weg , seine Hand zu fassen . „ Batter . sei nich so!
Kuck mer doch anl Red doch mit mer ? "

. . Ich red ju mit der, " sagte er widerwillig . Und dann

nach eiirer Pause grob : „ Mach , daß de wieder hinkommst , wo -

Her de gekommen bis . Ich meen , bei u » Z haste nischte zu
suche «. Geh nur hin , wo Kersch so gutt geht , daß de Vatter
un Mutter , die sich ' s am Maule abgespart han . vergißt « «
alles verjuxt . Geh nur ! "

„ Ich Hab euch doch sechsundzwanzig Mark geschickt —

acht Taler un zwanzig Groschen ! Ich bätt gern mehr ge¬
schickt , wenn ich ' 5 gekonnt bätsi, " murmelte Mine .

„ Kannst gutt reden , ich wceß von rnschts . "
„ Ju . ju , Heinze, " sagte nun die Mutter und kam näher .

»,Se hat emal was geschickt . "
„ Halt Dein Maul, " sichr ihr Manu sie an . „ Is das

Gelumpe der Rede wert ? Schickt mer dafar ' s Mädel nach
Berlin ? Andre tun ganz cmdcrsch heeme schicken . " Und mit !

dem Ton , den Mine schon als Kind gefürchtet , wandte e ?
sich wieder gegen sie : „ Was willste ? "

Sie wurde rot und blaß und stotterte .
„ Na , was bringste , na ? " Er sah sie finster an , unZ

dann blieb sein Blick auf Fridchen haften .
Gott sei Lob , mm würde er freundlicher werden ! Sit

hob Fridchen und hielt sie ihm hin , als wollte sie sagen : „ Dp
sieh , bewundre nun mal ! "

„ Was soll der Balg ? ! " brummte Heinze , und dann
schlug er mit der Faust auf den Tisch , daß die Brotkrume »
wie Staub in die Höhe flogen .

Mine stockte der Atem , sie hatte Todesangst , aber heraus
mußte es , heraus ! Darum war sie ja hergekommen . Sit
räusperte sich, um ihre Stimme klar zu machen , und dann
sagte sie doch noch heiser : „' s geht in Berlin nich mit der
Fxidchsn . Da hat se ' s gar zu schlecht De Mutter würd nichj
viel Arbett dervou haben . Gelle , Emma , Du wirst ihr schon
verwarten ? Hab der ja ooch so viel ufgepaßt . Un so teuer
is ' s in Berlin ! "

„ Wer haben hier ooch nischte ummesonst . "
„ Ja ja , das weeß ich, " sagte Mine rasch . „ Aber de

gutte Luft kost doch nischte , un de Milch ooch nischte . Ihr habt
zwei Küh — ich Hab Euch doch zu der neuen zugegeben . Un
da dacht ich — wenn Ihr — daß Ihr — ich will Euch ja gerne
noch was derfor geben — so viel ich kann — alle Monat ! "
Sie sah den Vater erwartungsvoll an .

Der blieb stumm .
„ Mit der Zeit krieg ich ooch mehr Lohn , Ihr sollt sehen «

Jetzt Hab ich ja nur fufzig ! "
„ Das is ju nich wahr . Wirst schon mehr kriegen ! " Fest

legte der Alte wieder die Faust auf den Tisch , und die Ge -
schwistcr tuschelten .

» Ju , ju , so wahr ich heb, bei Müldners nur fufzig ! Die
haben selber nich viel . "

„Schafsgesichte ! Was gehste in so ' n Dienst ? ! " schrie
der Vater , und die Zornesröte auf seiner Stirne stieg . „ In
Berlin sein so viel reiche Leute , was gehste zu so ' n Bettel -
voll , wo nich emal was abfällt ?! "

Mine ließ den Kopf hängen . „ Ich war froh , daß ich
den Platz gekriegt Hab. ' s sein gutte Leute . "

„ Gutte Leute — gutte Leute — en Schandlohn ! Er¬
zieht man dafor seine Kinder ? ! Du dämliches Luder ! Da
sein de andern Mädels gewitzter ; fibzig , achtzig , neunzig
Taler haben die : Die kommen zurück wie de Damens , un de
Eltern haben ooch noch was dervon . Was hat der Fidlern
ihre Berte far ' n Glücke gemacht ! "

„ In , ju, " siel die Mutter lebhaft ein , „ das blmie Kleid
haste ja hier schon gehatt . Aber de Berta , das muß wahr
sein ! Un war so ' n armseliges Mädel , das keenen Kartoffel -
sack nich uf den Buckel heben könnt . Un Du mit Deine

starke Knochen ! Mer nwcht sich schämen . Wie ich mer

ärger , wenn ich de Fidlern Sonntags in der Kerche seht
Mtfa gestreiften Umschlagetuch — goldgelbe Streifen sein
drei « — un mit ' n seidnen Follangunterrock . Dann hebt se
sich uf . bis wer weiß wohin . - „ Den hat mer mein Berthen
geschickt ! " Bertchen dies und Bertchen dasl Da haben de
Leute was zu kucken ; rnt unsereins steht derbeil O Jesesl . "
Sie Meß einen Seuszer aus .

Auch Mine seufzte . Sie hatte ja nichts zu verschenken .
Eine ängstliche Unruhe befiel sie . Ueberall Blicke , die ihren
flehenden Augen ohne Teilnahme , nur mit Neugier be -

gegneten .
Sie sah Cilla an . DaS große , üppige Mädchen stand

mit . hängender Lippe , wie ein verdrießliches Kind . „ Wo is
meine Schürz ? " maulte sie. „ Haste vier nich eene der ».
sprochen ? Un was allens noch ! Wenn eener da druf lvart .
kann er schwarz wer ' n . War ich man nach Berkin , ich hätt
mer andersch rausgemacht ! "

„ Was haste mer mitgebracht, " sagte plötzlich Emma und

zog die Schwester am Aermel .

„ Nu mir ? " rief Heinrich .
Mine senkt « den Kopf immer tiefer , so schämte sie sich.

Nichts , gar nichts hatte sie miigebracht ; nicht einmal den
Kindern etoas für ein paar Pfenniges



. . Laß wer , Emmchen, " flüsterte sie , „jetz Hab ich nischte ,
« her ich schick der was ! "

Das Kind lächelte ungläubig .
„ Laß der nischt weiß machen, " sagte Cilla hart : »die

schickt doch nischte . "
Heinrich und Emma fingen an zu heulen .
Max lachte laut auf .
„Stille, " donnerte der Vater . „ Un jetz sag , was de

Willst , Mine — kurz raus ! Ihr andern halt ' s Maul ! "

Die Verzweiflung gab ihr Mut . „ Ich hab ' s ja schon
gesagt , ' s Mädel sollt ihr hernehmen , mein kleenes Mädel !

Ich weiß nich , wohin dermit . Vatter , Mutter, " — sie unter -

« rückte ein Schluchzen , ihre Stimme zitterte — „ laßt mer nich
umsonst bitten ! Ach , seid doch so gutt ! Ich — "

„ Ne , ne, " unterbrach sie rauh der Vater . „ Wer haben
Mäuler genug zu füttern . Trag ' s Mädel nur hin , wo de ' s

hergeholt has . "
„ Aber , Heinze , haste denn nich gehört ? Se will ju was -

kafor aebcn I "

„ Wird was rechts sein . Von den paar Groschen ! "
„ O Vatter , ich wer ' mer schon bessern . Mutter , Mutter ! "

Mine lief auf ihre Mutter zu und drängte ihr das Kind in die
Arme . „ Ihr nierkt ' s gar nich ! De Fridchen ißt und trinkt
wie ' n Vogel . Ihr habt doch zwei Kiih , un Brot genug ! " Ihr
Blick streifte das Vespermahl auf dem Tisch .

„ Wenn de Hunger hast , iß, " sprach Heinze . „ De sollst
nich sagen , daß de nischte zu essen gekriegt has . Da — Brot !

Da haste ooch Kaffee ! "

Mine schüttelte heftig den Kopf . „ Ich will nich essen .
Nehmt nur ' s Mädel ! Ich bitt Euch ! ' s is ja so lieb , so lieb !

Nehmt ' s Mädel ! "

Fridchen , die sich auf dem Arm der Großmutter fremd
fühlte , wurde unruhig . Hungrig und verschüchtert wie sie
war , fing sie kläglich an zu weinen .

( Fortsetzung folgt . )

( Nachdruck verboten . )

fahrende Leute .
Von Hans O st w a l l>.

Auch die fahrenden Leute haben ihre Geschichte . Und es ist
nicht die uninteressanteste . Ja , sie bilöet eigentlich eine Kultur¬
geschichte für sich . In keinem Berufe spiegelt sich das Auf und Ab
der Ereignisse , das Werden der Kultur , so scharf wie im Leben
der Fahrendem Unsere Zeit kennt als „ Fahrenden " eigentlich nur
noch den Landstreicher , den WanderSmann — trotzdem sie doch die
rastloseste und verkehrsreichste Zeit ist . Kaum daß heute noch jene .
die ihr Karussell , ihre Schießbude , ihr Panorama oder Panoptikum ,
ihre Menagerie oder ihr Wahrsagckabinctt bald im Osten , bald im
Westen , bald in Jütland , bald im Elsaß auf den Messen , Frei -
Märkten oder Jahrmärkten aufbauen , zu den fahrenden Leuten ge -
rechnet werden . Und auch ihre Masse ist im Schwinden . Auch sie
find nur noch in beschränktem Sinne „ fahrende Leute " , etwa so
wie Schiffer und Angehörige ähnlicher Berufe . Es dürfte unter
ihnen nur wenige geben , oie nicht einen festen Wohnsitz haben , von
dem sie aus manchmal nur gelegentlich , manchnial ja auch regel -
niäßig ihre Kunstrcisen unternehmen . Nicht wenige der fahrenden
Leute , der Schaubudenbesitzer , halten sich heute in einem engen
Kreise auf . Das Zusammendrängen der Bevölkerung in Groß -
ftädtcn und Jndustriebezirken begünstigt das Seßhaftwerocn solcher
Menschen . Und die Erleichterung des Verkehrs durch den Ausbau
und die Entwickclung der Eisenbahnen erschwert und verhindert
Nicht die Niederlassung an einem Ort , sondern befördert sie
Geradezu .

An Stelle dieser Leute , die immer nur periodisch wiederkehren ,
ist vielfach etwas Bleibendes getreten : das Variete , das Dingel -
tangcl . Wenigstens ist der Ort , der Raum ihrer Darstellungen ein
fester , bleibender . Die Menschen , die in ihm fingen , tanzen und
«gieren , wechseln freilich häufig genug . Aber eS sind nicht mehr
die fahrenden Leute früherer Zeiten , die mit ihren Wohnwagen
von Ort zu Ort zogen , und bald auf diesem Markt , bald auf jenem
einige Tage lebten und sich ein mehr oder weniger dürftiges Brot
erwarben . Tic neue Art der fahrenden Leute lebt nicht mehr von
der Hand in den Mund . Die Ariisten sind eine Aristokratie der
fahrenden Leute geworden . Sie haben sich ebenso von denen ab -
gesondert , die sich und ihre Kunst vor gemeinem Volk in Schau -
budcn produzieren , wie die Schauspieler und Opernsänger . Die
Gunst der Verhältnisse , der Umschwung der Anschauungen , die in
keiner Tätigkeit etwas Schimpfliches sieht , hat diese Entwickelung
begünstigt . Dazu kam , daß kluge Unternehmer es verstanden , in

festen , erwärmten Räumen ständig das zu bieten , was sonst nur in

Zelten aus dünner Leinwand , die nicht mehr als einen ganz
dürftigen Schutz vor den Unbilden der Witterung gewährtest , zrtz
schauen war .

Gewiß , auch frühere Zeiten haben schon feste Schauhäuser ge- >
habt . Im Nürnberger Fechthaus produzierten sich zahlreiche Seil ,
tänzer - und Epringcrgesellschasten . Und viele größere und kleinere
Truppen veranstalteten ihre Vorstellungen in den Wirtshäusern .
Aber sie machten ihre Geschäfte auf eigene Faust . Und nicht immer
waren solche amüsanten Zeitvertreiber anwesend . Davon war noch
keine Rede , daß ein Gastwirt jahraus , jahrein in den Abendstunden
eine bunte Reihe von „ Nummern " bietet — wie es jetzt sch »n in
jeder größeren Provinzstadt geschieht .

Diese Stabilität der Erscheinung , die ihr so viel von dem
poetischen Schimmer raubt , der sie einst verklärte , die ihr aber
gerade noch genug von geheimnisvoller Buntheit , von Abenteuer -
haftigkeit und Spiel läßt , um die nüchternen , modernen Menschen
anzuziehen , ist cs vor allem , die daS Leben der Fahrenden so um »
gestaltete . Wie diese Menschen heute leben , was sie heute können ,
und womit sie heute ihr Publikum erheitern — das sehen wir
selbst . Wie sie aber früher lebten , auftraten , ihre Kunststück « vor -
führten und über allerlei Widerwärtigkeiten - hinwegtanzten , wan -
derten , sprangen und sangen — wie sich die Wanderlust und der
Hang zu einem unseßhaften Leben in den verschiedenen Zeiten
äußerte , wie die Zeiten das Bild der fahrenden Leute veränderten ,
das sind eigene Kapitel in der Kulturgeschichte unseres Volkes .

Gruppen von Wandernden sind dem Deutschen sicher nie fremd
gewesen . Und immer standen sie in gewissem Ansehen . Wohl gab
cs Zeiten , wo ihnen die Herren und die Obrigkeiten nicht wohl »
gesinnt waren . Tann aber hatten sich die Fahrenden durch ihre
Massenhaftigkeit , mit der sie die Lande überschwemmten , und durch
allzu dreistes Auftreten mißliebig gemacht . So war eZ mit den

fahrenden Klerikern des dreizehnten Jahrhunderts gewesen , und
den Zigeunern ging es im fünfzehnten Jahrhundert ebenso . Aber
es kamen auch Fälle vor , in denen Fahrende von Obrigkeiten be »

sondere Unterstützungen erhielten . Der Nürnberger Rat gab im
Mittelalter manchmal den wandernden Akrobaten und Schaustellern
ziemlich beträchtliche Geldgeschenke , oft , weil er sie in der Stadt
nicht auftreten lieh .

Jedenfalls ist das Recht der Wandernden ein ganz unbe »

stimmbares . Heute werden sie verehrt . Man windet ihnen Kränze .
Morgen aber werden sie verfolgt und gestäupt und wohl gar auf
den Scheiterhaufen gezerrt . Alte friesische und fränkische Rechts -

aufzeichnungcn belegen die Verletzung der Hand eines Harfen »
spielers mit einer viermal höberen Geldstrafe , als auf das gleiche
Vergehen an einem anderen Freien gesetzt ist . Die Sänger und

Dichter , die damals von Hof zu Hof zogen , erfreuten sich eben de »

sondcrer Achtung und Liebe . Sie waren aber sicher nicht nur
die Träger und Bringe ? von Lust und Freude . Sie beherrschten
gewiß auch das Wissen ihrer Landschaft und ihres Volkes . Sie
waren die „ Kundigen " . Wenn sie die Taten der Alten besangen ,
so berichteten sie damit die Geschichte ihres Stammes . Und da
sie , wie alle Wandernden , die wichtigsten Verbreiter der Neuig -
leiten und Uebermittler von Botschaften waren , so genossen sie
um so höhere Beliebtheit . Mit dem Eindringen der römischen
Kultur , die allerlei anderes Volk , Lustigmachcr , Fechter , Gaukler
und Musikanten mitbrachte , verloren die Sänger , die mit der

Harfe herumzogen , ihren Wert , ihre Hochschätzung . Das römische
Volk war übersättigt mit Schaustellungen und Spielen . Viele
Elemente zogen nach dem Norden , um bei den Barbaren sich Geld
und Brot durch allerlei Possen und Kunstfertigkeiten zu verdienen .
Mit ihnen kamen die Schwankcrzähler , Flötcnbläser , Tamburin »

schlägcr , Wahrsager und die Vorführer von abgerichteten Tieren
— jene bunte vielfältige Mischung , wie sie jede ungesunde Zcn -
tralisierung des Kulturlebens hervorbringt . Diese große Masse von
neuen Fahrenden untergrub die Lebensfähigkeit der Heldcnfänger .
Sie mußten , um Spenden und Beifall nicht ganz zu verlieren , auch
allerlei gymnastische und mimische Künste erlernen . Wo sie aber

ihren Einfluß nicht ganz verloren hatten , wo ihnen die Ohren
nicht fest verschlossen waren , da sangen und sagten sie noch von
den alten Riesen und Walpurgen , von Mornen und Zwergen , von
Siegfried und Dietrich .

Und hier lagen die zähen Wurzeln ihrer Macht : im alten
heidnischen Heldentum , in der Verehrung heidnischer Empfindung ,
heidnischer Weltanschauung , heidnischer Lust am kraftvollen Leben .

Das t » imte die neue Religion nicht dulden . Sie konnte ja
nicht völlig herrschen und durchdringen , solange die alten Helden -
lieber noch nicht erstorben waren . Und so vernichtete die Kirche
etwas vom besten Wesen des deutschen Volkes — soweit es sich
durch die fahrenden Sänger äußerte . Sie verfolgte die Sänger
der Hcidcnlieder , bis sie in der Masse der fahrenden Spiellcute
verschwanden . Diese aber waren auch nicht sehr angesehen in der
neuen christlichen Welt . Deren Tendenz war ja eine den Freuden
des Lebens abgekehrte . Die Spielleute aber hatten cs sich zum
Beruf erkoren , Freude und Heiterkeit zu bringen . Das ward
ihnen mit Ehrlosigkeit gedankt . Wer einen Spielmann schlug ,
brauchte sich nicht vor dem Richter zu verantworten . Ja , es hieß
wohl in den Rcchtsbüchern , daß er dem Spiclmann noch drei zu -
geben dürfe .

Wenige Jahrhunderte später änderte sich das schon wieder .
Die Städte brauchten Musikanten ; zu den Festlichkeiten der

Fürstenhöfe und Konzile waren die Spielleute notwendig . Und



da sie oft mit reichen Gaben weiterzogen zum nächsten Turnier ,

> ur nächsten Messe , so gab man ihnen Schutzvögte . Die hatten nicht
nur die Sache ihrer Schützlinge zu vertreten , sie erhoben — auch
einen Zins von den Spielleuten .

Waren diese nun auch tributpflichtig geworden — so waren
fie doch auch damit aus der grossen Masse der Fahrenden ge -
hoben . Denn das Mittelalter hatte mit seinem Durcheinander ,
mit seinen Fehden von Burg zu Burg , von Stadt zu Stadt und
Land zu Land , mit seinen Seuchen und seinen engherzigen Zunft -
ordnungen , die viele von einem tätigen Erwerbsleben ausschloffen ,
einen breiten Strom von Menschen auf die Landstrassen gedrängt .
Der edlen Minnesänger waren wenige . Und sie verschwanden
auch bald wieder von den Wegen . Neben ihnen und hinter ihnen
tauchten die Vaganten , die wandernden Kleriker auf . Und es
war eine schneidende Ironie , datz gerade fie wieder heidnisches Er -

freuen am Dasein predigten und sangen . Sie zogen in grossen
Massen durch das Land — ein Zeichen , welcher Bedeutung , welcher
Pfründen sich die Diener der Kirche erfreuten , dass solche Mengen
von Jüngern diesem angesehenen Stande zuströmten — ohne doch
aufgenommen werden zu können .

Ueberhaupt stellten die gelehrten Stände von jeher einen ge -
wissen Stamm zu den fahrenden Leuten . Was im dreizehnten
und vierzehnten Jahrhundert die Vaganten waren , waren später
die fahrenden Schüler . Und die Quacksalber und fahrenden
Aerzte , die nach dem dreissigjährigcn Kriege ihre glänzenden Ge -
schäfte machten , gehörten gewiss in eine gleiche Linie . Auch manche
der Zeitungssingcr , die im sechzehnten und siebzehnten Jahr -
hundert Berichte über Naturereignisse , Unglücksfälle . Krieg und
Politik , Missgeburten und Verbrechen verbreiteten , hatten wohl
irgendeine unglückliche Liebe zur Wissenschaft gehabt . Diese

eitungsfinger verschwinden im achtzehnten Jahrhundert , als das

eitungswesen geregelt und ausgebaut wurde . Uebrig blieben nur
die Moritatensänger , die mit ihren schauerlichen , grellbunten
Bildern seit drei Jahrhunderten die Phantasie des Volkes ver -
giften .

Was ausser und mit diesen in den vergangenen Jahrhunderten
die Landstrassen bevölkerte , das waren vor allem die unzähligen
Bettler , dann die Zigeuner , Kraftmenschen , Fechter , Tänzer , der

Trotz der Landsknechtsheere mit seinem wüsten Bestände an Sol -
datcnweibern , Marodeuren , Marketendern und ähnlichem Volk ;
später kamen die Hausierer hinzu und die fahrenden Komödianten .
Die Puppenspieler , die Seiltänzer und Jongleure , die Kunstreiter
und Schattenspieler , die Zauberer , die Besitzer der Wachsfiguren -
kabinette , der Kunst - und Spielwerke , der Menagerien — ein
buntes Gemisch , bunter und vielfältiger , als es heute die Land -
prassen entlang zieht .

Die Fahrenden von heute brauchen nur selten noch die Land -
prassen zu benutzen — trotzdem aus den ausgefahrenen Landstrassen
von einst , glatte Chausseen geworden sind . Die modernen Fahrenden
lassen sich auf den stählernen Eisenbahnwagen von Ort zu Ort
rollen . Ja , es gibt heute Fahrende , die sich und ihre Geräte gleich
in einem Sonderzug von Staat zu Staat , von Grossstadt zu Gross -
stadt eilen lassen : die grossen Zirkusse und Ticrschaustellungcn .

Aber nicht nur die Art des „ Fahrens " hat sich geändert , auch
zu den Arten der Fahrenden sind neue hinzugekommen . Wer sie
aufzählen und schildern will , der braucht ein Buch für sich .

Streifzüge durch die Gcfcbicbtc

der Oper .
IL

Was Mozart für die EntWickelung der deutschen Komischen Oper
bedeutet , das ist Gluck ( 1714 —1787 ) als Reformator der verwelschten
„ Opera seria " . Christoph Willibald Gluck hat als Erster
der tragisch - pathctischen Oper den sittlichen Enist , das tiefe Gemüt
und die leidenschaftliche Wahrhaftigkeit deutschen Kunstgeistes ein -

zuhaucbcn verstanden . Sein ursprünglich nur dunkel geahntes , im

späteren Schaffen bcwusst verfolgte « Ziel ging dahin , in
der Oper der Dichtung höhere Rechte neben der Musik
einzuräumen . Ein Ziel , das erst Wagner erreichen sollte .
Die fünf Meisterwerke , die Gluck der Musikwelt hinterließ —

sie heißen . Orpheus und E u r h d i c e " , „ A l c c st e \ . Ar -
m i & a " , „ Iphigenie in A u l i s " . „ Iphigenie in
T a u r i S" — kann man am kürzesten charakterisieren , wenn man
sie als gezeichnete , stilistische Studien und Skizzen zu den späteren
dekorativen und farbig ausgeführten Gemälden Richard Wagners
betrachtet . Von Gluck sagt sein Biograph Marx : „ Kein Kom -

ponist , auch die größten ' nicht , selbst der gewaltige Händel
mit dem Donnerschlag seiner Chöre nicht , hat eS dem Gluck in Macht
und Feinheit , in Allregsamkeit und Bedeutsamkeit des Rhythmus
gleich getan , nur Beethoven steht ihm hierin zur Seite . Man meint ,
besonders in den Iphigenien , den Nachhall der Verse des Acschylos
und des Pindar zu hören . "

Während Deutschland die einander nahvcrwandten Mozart und
Gluck hervorbrachte , die der Oper neue Bahnen , ueue EntWickelungen
wiesen , trat in Italien Maestro Rossini , der » Schwan von

Pesaro " , wie er nach seiner Geburtsstadt genannt wird , auf ben ' Plan
und führte die italienische komische Oper im „ Barbier von Sevilla " zur
Bollendung im Sinne des romanischen Belcanto ( Kunstgesanges )
Die südliche Lebensfreude und unbedenkliche Lebhaftigkeit wenige ,
des Geistes als des Temperaments , die Galanterie und auch die

soziale Satire des Italieners kommen in diesem unsterb «
lichen Werk ebenso rein zur Darstellung , wie in de »
Musik der üppige Wohllaut und der Reichtum tändelnde »
Melodien . So versteht man . wie die Italiener den „ Barbier "
Rossinis ebenso hoch halten wie etwa wir Deutschen „ Die Meister -
sing er " , in denen wir den Spiegel mittelalterlicher Kultur und

zugleich ein Symbol der formel - und zunftfreien Zukunftskunst er -
blicken . Rossini schrieb später in Paris , wohin er . empört über die
laue Auftiahme seiner grossen Oper „ Eemiramis " in Venedig , über -

siedelt war . seine zweite weltberühmte Oper , den . Teil " . Ab « »
„ Tell " war nicht mehr die Schöpfung eines naiven , rassigen und voll -

blütigen Italieners , es war eine französierte Grosse Oper im Stile
Mcyerbeers , d. h. die Hohlheit des Pathos trat in Rossinis „ Schweize -
rischem Freiheitshelden " in Verbindung mit Effekthascherei und Prunken
mit dynamischen Kontrasten ohne innere Motivierung ebenso deutlich
zutage wie etwa in MeyerbeerS „ Propheten " , „ Robert
der Teufel " oder in dey « Hugenotten " .

Nachhaltigen Einfluss auf das Schaffen jener deutschen Opern -
komponisten um Weber und Marschner übte die sittliche Grösse ,
der hohe Ernst aus , der von Beethovens einziger Oper
„ Fidelio " ausstrahlte . Denn hier hatte der Genius Beethovens ,
ohne lange kunstästhetische Gesetze und Schulregeln au studieren , ganz
instinktiv , auö der Fülle seiner eingeborenen Fähigkeiten heraus ,
Töne angeschlagen , die jedes Menschen Herz aufs tiefste erschüttern
und zugleich erheben mutzten . In „ Florestan " und . Leonores Leiden "
hat Beethoven das ewig - menschliche Hohe Lied von der aufopfernden
Gattentreue gesungen . DaS war 1814 . 45 Jahre später verherrlichte
Richard Wagner in „ Tri st an und Isolde " die freie , von der
Gesellschaft als verboten bezeichnete Liebe und 1SV4 malte Richard
Strauß die perverse Liebe in seiner „ Salome " in höchst
modernen Sensationstönen . In diesen Daten liegt , glaub ' ich, eine
Kulturperspektive nicht sehr rosiger Art eingeschlossen . . . .

Der Meister , der neben Mozart und Beethoven dem Herzen des
deutschen Volkes immer am nächsten gestanden hat , ist Carl
Maria von Weber , der Romantiker . In seinem » Oberon " ,
in „ Euryanthe " . in „ Prectosa " , vor allem aber im

„ Freischütz " hat er die romantische heimliche Seele des

Deutschen , die immer wach wird , wenn der Deutsche in den Wald
tritt und träumerische Zwiesprache mit den Salamandern und Erd -
geistern , den Panen und Kobolden in Hain und Flur hält , un -
übertrefflich verkörpert .

Die von Weber in unsterbliche Tone gebrachte Sage vom Frei -
schützen Samiel , der in der Wolfsschlucht den jungen Jäger für
die nächtliche wilde Jagd anwirbt » md nur durch die vertrauende
Liebe einer reinen Jungfrau in seinen Plänen gehindert wird , stellt
eine ganze Seite unseres deutschen GcistenSlebenS und Wesens zum
erstenmal in der Oper dar . Will man den romantischen Eigen -
zauber deS „Freischütz " verstehen , so mnss man sich freilich jene
Welt reinen kindlichen Genrüts bewahrt haben , jene Welt

märchenhafter Poesie und ahnungsvoller Beseelung der Natur -

erscheinnngen , in der die Brüder Grimm , in der Andersen
wirkten , die uns aus des „ Knaben Wunderhorn " Brentanos und
Arnims so naiv und treuherzig entgegenblickt . Können wir modernen

Zeitgemäßen noch so ungehindert in den Zauber der romantischen
Weli zurücktonchen oder in den Romantizisrnns von heute nicht
vielmehr eine der Zeitseele imfgeschminkten MaSke . eine von den

bildnngsmüden Aestheten diktierte Mode ? Als die fertige Oper
endlich zum erstenmal auf der Berliner Opernbühne erschien , da
führte der „Freischütz " einen förmlichen Kampf um die deutsche Oper
herbei . Er mußte mit der großen Oper „ Olympia " des Italieners
S p ontini um die Gunst des Publikums ringen . Und sonderbar ,
das Raunen und Rauschen des deutscheu Märchenwaldes ,
Agathes frommes Gebet , die frischen Jägerchöre und der

„ Jnngfernkranz " , sie siegten über den Elefanten , der plump
und protzig in „Olympia " das hohle Pathos der romanischen Prunk -
und Effektoper verkörperte . Von dieser entscheidenden Stunde

schlössen die Deutschen Karl Maria von Weber und den Textdichter
Friedrich Kind in ihr Herz . Die unerhörte Volkstümlichkeit der Oper ,
die zum erstenmal das deutsche Seelenleben in Musik ausgedrückt
hatte . spricht R. Wagner in folgenden Worten aus : „ In der Be¬

wunderung der Klänge dieser reinen und tiefen Elegie vereinigten
sich seine Landslente vom Norden und Süden , von dem Anhänger der
„Kritik der reinen Vernunft " bis zum Leser des Wiener Modejonrnals .
ES lallte der Berliner Philosoph : Wir winden dir den Jungfernkranz , der

Polizeidirektorwiederholtemit Begeisterung : Durch die Wälder , butchjbie
Auen , während der Hoflakai mit heiserer Stimme krächzte : WaS gleicht
wohl auf Erden ? Der österreichische Grenadier marschierte nach den »

Jägerchor , Fürst Metternich tanzte nach dem Ländler der böhmiscken
Bauern und die Jenaer Studenten sangen ihren Professoren den

Spottchor vor . Von einem Ende Deutschlands zum anderen wurde
der „Freischütz " gehört , gesungen und getanzt . " Und der alternde

Beethoven faßt den vollen Sinn der unerhörten Begeisterung
über den natnrlvahren deutschen Ton , den Weber so ficher

?
getroffen hatte , in den originellen Ausspruch zusammen : „ Da ?
onst weiche Männel , tch hätt ' S ihm nimmermehr zugetraut .

Nun mutz der Weber gerade Opern schreiben , eine über die ander «



wid ohne viel dora « z » kmnPsln ! Der Kaipar . das - lwtier , steht da
wie ein HauS ; überall , wo der Teufel die Tatzen hereinstcckt , da

fStti man sie auch, " Trovdem hatte eS natürliw auch beiin „ Frei -
schütz " nicht an hänüichen Beliierlau�cn der Bestorwifier gciehit .
Di « Oper ht eine Diatogoper , Das fläb An lab zu ÄMällsn wie :
„ ssrnmlc Itaöoflfottunca &clt " , „halbdileMtntische LttSbildting " , Diesem
Zadel zu begegnen grist Seher begierig nach dein von Wie « ge »
Zvinuienrn Auftrag , eine durchtomMnerte deutsche Oper zu schreiben .
Nwi verließ er die SpigDe des SZolLllümiichevi . Einfachen urrd stieg
hinanf zur Rrttorrouiaurit , . Eurchanthe " sollte das unttelalterlich
ritterliche Kdeal verherrlicheu , der « » ige . . dei - ifche JüngLug " in
ih « wollte den ewigen Sieg des Guten in „ Adoiar " , die eisige Be -
st ruf nn g desLasters in�Älsi « « " Preiselt . Aozart » ,. DonJuou " gefiel
nicht iii Wien , Beethoven » «Fidelio " ivurde in der gleichen Ttadt

abgelehnt und auch die „ EumaKthe " Webers Begeptek einer fühlen
Aufnahme , Nicht ganz mit Unrecht , „ Tie deutsche, ! Dichter Knuen
leinen guten T« xt zutauuneubÄngeu, " lla�e Beethoven . Und der
Text zu „ Euryamhe " ! va . innuzeihaft , seine Tendenz verstieß gegen
die Kdeeu des GenuhtrbcnS der Refwurationsepoche , denen der

twizelnde Rossini auf der oudere » Seite so seurizeu Ausdruck vor -
lieh . Aber die Musil zrr , „ Ettrhanthe " I Sie war der Diirchgaug
und die Pforte zu der M, fit des �stvhengrin " , zum wirklich «»
wasilalifchen Drama , Und da « sollte lins Richard Wagner bringen ,
Ser als Dre ' deuer Kapellmeister die arme „ Emtjar . che " innig liehstr
gÄcrut hatte .

Kleines Feuilleton .
AuS dem Tierlestc « .

Kie Seele bor Tiere . Es ist gewiß nicht daZ geringste
Verdienst des DarlvinisinuZ , baß er mrs von dem imsekigen anthre -
pozMrischen Standprmkt in der Biologie , strier vorgefaßten
Meinung , befreit hat , wonach drr Mensch nn Mttelpunst her ganzen

Mvtur steht , die im übrigen nur einen Wert durch die Beziehung zu

3 in erhält . Nachdem KovernifaS , einer der größten Befreier in der
eistesgefchichte der Menschheit , umviderleobar dargetan harte , daß

rwfere Erde drirchmtS nicht der Welimiltelvrmkt , sondern nur ein
» eihaiwiAnäßig ckleiner Bestandteil des gswaliigen Soanenfhftcms
und gar nur ein verichrvuideadeZ Pimlrchen im Umoersmu der
Welt ist , war es wiederum eine Tat von umwälzerrder BcdeMmig ,
zu erweisen , daß auch der Mensch nur eine Entwnklimgsstnfc tu bett

enamngfaltigen Erschriimngen des organischs » Lebens , iveuu auch
WahrlcheiickÄ auf unserem Aeltkörper die mn höchste » ausgebildete
und differenzierte ist . Die enge Beziehung Mischen Mensch und
übrigen Lebewesen wurde dargetan und so eiuwaudsfret erwiesen ,
daß heute lein Vernünftiger mehr daran zweifeln iaun oder in ,
einer Verwandlsthaft nut niederer stehenden Tiere « etwa ein « Herab -
sstznng seiner geistigen Wörde erblicken möchte . Rur die heiligen
Männer der Kirche verjchtoiwu in fromnuu Veschrünliheit sich den
Ergebnissen der exakte » llntersnchWig und Zorschnug , damals wie
heut «, und erb lichten deu Hauptzweck . der Äeligjon dartu , au den
» aiveu und unzulänglichen Anschauungen einer viel tausendjährigen
Ueüerliefsrung nicht rülteiu zu ,lassen . Man hat sich im Lause der
Jahrzehnte freilich daran gewöhnt , iu der wiffsuschastlichen Kritik
ihre turzsichtigen Eiuwäud « zu übersehen .

Wenn der Darwinismus den , Euttvichelungsgedauken überall zur
Herrfchaft verhelfen hat . wenn c3 heute nicht mehr bezweifelt wird ,
iürß die höheren Lebewesen fich allmählich in sahruMionenlanger
Entwicklung auS niedriger «gaiiiffertc » herausgebildet haben , dann
ist es eine natürliche Fotgersvg , daß der Entwicklnugsprozeß auch
« uf das giftige Lebe » der Tiere , auf ihre Seele , Aiuvendung g«-
fanden haben »ruß . Die Secl « kann deshalb nicht dein - Menschen allein
zugesprochen werden , nicht plötzlich ilM » z » gc flogen sein , sondern
umß , geradeso all «» anderen Tstreu «igeuortig fein , die ja nach
ihrer EntwnkelmigSstufe ein inchr oder nrindcr differeuzierleS
Seelenleben führen . Erfrrulickisrweise komme « wir von jenen
unselige « anthropozentrischen GesichMmiklen immer mehr ab .
dt « alle geistigen Eigenichaste » als nur dem Wleuscheu angehörig
bezeichnen . Wie wollen wir ivisien , weiche Bedanken iu dem Gehirn
emes Hundes oder einer Ameise sinhcrgehrn ! Ein großer Gelehrter
chat einmal gesagt , daß er viele Jahre seines Lebens hingeben
würde , wenn er nur einen Augenblick die Well mit den Augen eines
Hundes »der eines Pferdes sehen konnte . Wie töimen wir . da wir
in letzter Linie nicht in die Seele der Tiere einzudringen vermögen ,
ihnen jedes S« elculebc » einfach absprechen l Auch hier mutz viel -
mehr eine ollmähliche Auswimsentwickelnirg bis zum schlichen
Gehirn , dessen Funküoneu wahrscheiulich am meisten ausgebildet
sind , bis zum menschlichen Intellekt stattgefunden haben . WaS
wir aber von dem Teeleuleben der Tiere mutmaßen ,
das Bericht auf sorgsamen und tie bsvolle » Tierbeobachlungen . die
gerade in letzter Zeit vielfach gemocht worden swd und imä wohl
berechtigen , den Tieren est, « BerstaudeS - - und GestihlStätigkeit . analog
der menschlichen . zziMpreche ». Die Geschichten von Kipling aus
den indischen TschuMeln , iieuerdmas die des Avrsrilaaers Ernest
Seton Thompsou , voil den», bisher die Bands „ Mrgo ruck andere
Tiergeschichten " und „Prärichiere und ihr « Schicksale " in deutscher
Ueversctzmlg st> dem Verlage Krrmcl, Stuttgart , erschiene » sind , fein -

simlig : Beobachtungen , die zumeist ans wirklichen Erlebnisse » be »
ruhen , schildern uns in durchsichtigster Weis «, gerade als ob mensch «
liche Erlebnisse erzählt werden , die Freuden und Leiden zahlreicher
Tiere der Wildnis und deS Hauses und lasse » durch die aneinander
gereihten Abenteuer hindurch etwas schinuncrn , daS wir nicht anders
den » alS Seelenleben bezeichnen möchten ,

Aus der Pflauzeutuelk .
Die Wunder der Blumenzucht . In emeM

fesselnden Vortrage über die Veredelung »ich Umwandlung der
Pflanzen , den Professor Blaringhem von der Sarbonne in
Paris gehakten hat , enthüllte der Gelehrte eine Reihe interessanter
Einzelheiten aus der Werkstatt der Blumenzüchter . DaZ Treib «
haus , das die Natur überlistet , die Pflanzen von den Jahres -
zeiten unabhängig macht , und tmtien im bitteren Winter die
duftende Sonnncrpracht leuchtender Rosen , bunter Nelken , fektscM
geformter Orchideen nnd farbenglübender Chrysanthemen hervor »
zaubert , hat nn Bunde mit der Wissenschaft die Blimmtframde
mit manchen „ Wundern " beschenkt , deren mühevolles Entstehen
der acuicßxrlde Laie kaum ahnt . Erst kürzlich hat man vre
TnüShauszucht , deren Ziel eS ist , die natürliche Entwickelung der
Pflanze zu beschkeunigen und zu „fo ? eieren " , um ein eigenartig « ?
B erfahren bereichert . Die Treibhauspflanze muß vor ihretr
raschen Entwickelung tträftc sammeln , sich gewissermaßen auS »
ruhen und in einer Art Schlummer die nötigen Triebkräfte auf «
speichern . ? luf Grund der Arbeiten von Vernarb ist man jetzt
dazu gekommen , die Pflanzen zu mttlotifieren , sie werben mrt
Ehlorosorm oder Aether eingeschläfert nnd speichern so in dieser
Zeit des stockenden Wachstums die Triebkräfte an , die ihrer
späteren schnellen Entfaltung zugute kommen . Der erst «
systematische Versuch zu einer Umwandlung der Bkumenarten ist
von einem deutschen Forscher ausgegangen , dem Botaniker
Mendel , der in feinen Versuchen mit wohlriechenden Platt -
erbsen zeigte , daß sich au ? drei verfchirdenen Arten ' acht neue feste
Typen züchten lassen und dann durch weitere Hhbridatlvn ( Bastard -
biiduug ) 27 mehr oder minder feste fortpflanzungsfähige Arten -
Mit vier verschiedenen Platterbsenarten ließen sich 32 bezla .
80 neue Barretüten erzielen . Diese Progrefsion der Formen »
möglichleften erklärt es auch , daß man in Frankreich zur Zeft
Franz ' l . bv verschiedene Apfelförten befaß , während man heute
gegen 20000 kennt . Außerordentlich wertvolle Resultate ergaben
die Versuche des berühmten holländischen Botanikers de B r i e s ,
der zum ersten Male unsere Kenntnis von der „ Wandlung der
Arten " zusammenfaßte . Wie feststehend bestinunte Mauzen -
charaktere auch zu fern scheinen , hin und wieder vollzieht daS
Spiel der Natur bei einzelnen Exemplaren doch irgendeinen
Wechsel : gelingt eS, diese Pflanze dann abzusondern und fort -
zuxflcmzen , so ist ez nicht schwer , ihre Eigenart zum feste « Typus
zu erhöheu . Lemoine z. B. fand durch einen Zufall vor etwa
zwanzig Jahren Flieder mit doppelten Blüten ; eS gelang ihm .
daraus eine neue bisher unbekannte Varietät zu züchten . Eine
dreifache Blüte dagegen ist sehr selten , denn mit der Bildung der

überzähligen Blütenblätter verliert die Blume ihre Stäubfäden
und damit die Fähigkeit , sich fortzupflanzen . De VricS hat in
dieser Richtung mit Gänseblumen erfolgreiche Versuche unter -
nommen . Die gewöhnliche Art enthält pro Bliite 13 —21 Blumen¬
blätter und Staubfäden . Bei der Zucht erhielt de Vries eine
große Anzahl Typen mit 13 —21 Staubgefäßen , jedoch schließlich
auch einige mit 34. Er säte diese letzteren fort und erzielte eine
Blume mit 34 — 36 Staubgefäßen ; auf diese Weise erreichte er
schließlich die dvppslic Bltzme ohne Samen . Unter . welchen Sin -
f lassen diese Umwandlung , sich vollzieht , ist heute noch nicht er »
könnt . In manchen Fällen jedoch scheint eine chemische Reaktion
vorzuliegen . Die beiden Arten , dke gekreuzt werden , enthalten
je eine Substanz , die beim gcgensciiigen Aufeinanderwirken eine
Farbe erzeugt , die in keiner der beiden ersten Arten enthalten ist .
Man hat dies bei den Platterbsen bereits beobachtet ; Boutzov hat
mit zwei nicht roten Arten eine rote Bastardpfianze erzengt . Die
Erkenntnis dieser Möglichkeit hat dann rasch zu verblüffenden
Umwandlungen gefuhrt . Indem man die vereinzelten Willkür -
fichen Bildungen der Natur sammelte und fortpflanzte , gelang die
Züchtung von Arten , die unseren Vorfahren als ein Märchen
erscheinen würden : in klmrrikä hat man z B. Nüsse ohne Schale
gezüchtet und ebenso Pflaumen . ohne Kerne , genauer gesagt .
Pslaumen , in denen die Mandel keine harte Schale batte . Selijst
der Duft der Blumen ist durch Züchtung wandkungsfähig . May
hat Dahlien mit Magnolienduft erzeugt . Nur in der Chrysanthemen »
lind in der Orchideenzuchi hat man nach Ansicht Professor
BlaringhemS bisher wesentliche Erfolge kaum erzielt . Die ersten
großen japanischen Chrysanthemen , die zu Beginn des neun »
zehnten Jahrhunderts nach Europa kamen , stehen den prächtigsten
Erzeugninen der modernen Chrysantlienienzucht nicht nach , und

auch bei den Orchideen haben die Züchter trotz pller Bemühungen
wesentliche Resusiate bisher nicht erzielt . Und nicht viel günstiger
liegen die Verhältnisse hei den meisten anderen Bkumenarten ;
Professor Blaringhem hat die holländischen Bilder des siebzehnter .
Jahrhunderts daraufhin untersucht und gefunden , daß die dar »
gestellten Bkitmeu den heutigen völlig gleichen
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